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Unterhaltung 


Gratid-Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Intriguen. 
Deutſch von P. Olliverio. 
(Fortſetzung.) 
raf Branden⸗Strehling war erſt am Tage zuvor aus de 
Stadt gekommen. Jetzt ſaß er im Schatten der Gardine 
und machte hin und wieder 0 
je mand, der ſich zur Ruhe zwingt. Er hatte geweint. 


jegliche Tod ſeines 
die Wunde würde 
für ſein ganzes Leben. 
Der Hofmeiſter ſaß im 
und jo wenig wie ſeine 


im vollen Lampenlicht; kerzengerade ſaß er 


da, 
gige weder Kummer noch rn, \ 
Gefühl. Auch nicht Furcht fand in jenen blitzenden Augen Aus⸗ 


ruck Ge wiſſen klagte ihn ni t an, den Tod 
v . Y d t 
Zöglings verſchuldet 


feines X 0 
weit von dem Totenzimme 
auf dem Bett aufgebahrte, jet avi 
unheimliches Gefühl in ſeiner Bruſt. 
nach dem Sarge hin, doch wenn 
er es that, ſo geſchah dies bei⸗ 
nahe mit einem heimlichen, ſtil⸗ 
len Lächeln. Der Graf hüſtelte 
und ſchluchzte leiſe, Bernard ſah 
mit höhniſchem Lächeln über die 
Achſel zu ihm herüber und kräu⸗ 
ſelte die Lippen wie ein Mephi⸗ 
ſto; dann drehte er die Enden 
ſeines ſchwarzen Schnurrbartes 
und lehnte ſich mit der Miene 
kalten Hochmuts in ſeinen Stuhl 
zurück. — Nach einer kleinen 
Weile wurde an die Thüre ge⸗ 
klopft, leiſe aber energiſch. Der 
Franzoſe fuhr zuſammen und 
ſah den Grafen an. Das Klopfen 
wiederholte ſich, und der Graf 
ſtand auf, um die Thüre zu öff⸗ 
nen. Draußen ſtand Komteſſe 
Joſepha mit nackten Füßchen 
und im weißen Nachtgewand, 
auf das ihr die goldblonden 
Locken feſſellos herabwallten. 
3% Heribert hier?“ fragte 
ſie, ihre kleine Hand in die des 
Grafen ſchiebend und halb ſcheu, 
halb verlangend zu ihm aufbli⸗ 
ckend. — „Ich möchte Heribert 
ehen, Papa.“ 

b ber ein Dergblatt,“ erwiderte 
dieſer, während er ſie auf den 
Arm nahm und küßte, „wie 
konnten fie Dich nur hierher 

amen laſſen! 
au Es lag ein ſeltſamer Nach⸗ 


druck in des Grafen Worten, der 


Monſieur Bernards 


r entfernt; und die feierliche Wacht, der 
varz verhangene Sarg erweckten kein 
Allerdings ſah er nicht oft 


Haltung zeigten auch ſeine bleichen 
Bedauern, noch irgend welches weitere 


zu haben, waren ſeine Gedanken doch 


| 


eine leife Bewegung, wie | 3 
Der ent- | 

Kindes war ihm geweſen wie ein Dolchſtoß; 
bald zuheilen, die Narbe aber bleiben, vielleicht 


bert — laß mich, bitte, bitte, I 
| er wäre hier bei Dir, und da 
damit ich ihn ſehen kann. 
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umal, aber im Flüſterton, denn eine ahnungslofe 
Scheu war über ſie gekommen. „Ich will zu meinem lieben Heri⸗ 
aß mich zu ihm! Frau Martin ſagte, 
habe ich mich leiſe hierhergeſchlichen, 
Wo iſt er?“ Dabei hob ſie den Kopf von 
der Schulter des Vaters und blickte nach dem Bett mit den zuge: 
ogenen Gardinen hin. „Iſt Heribert dort?. 

Des Kindes Worte ſchnitten dem Grafen ins Herz. 

„Mein ſüßer Liebling,“ ſagte er, „Heribert iſt im Himmel.“ 

„Aber Frau Martin ſagte doch, er ſei ertrunken, ſei hier, und 
liege im Sarge; ich will ihn ſehen!“ rief ſie. 3 ; 

Der Graf ſchob die Gardinen ein wenig zur Seite, Jo daß ein klei⸗ 
nes, längliches, mit ſchwarzem Samt bezogenes Ding ſichtbar wurde. 

„Iſt das ein Sarg, Papa?“ fragte die Kleine. 

„Ja, mein Kind.“ 

„Und wo iſt Heribert?“ 

„Im Himmel,“ antwortete der Graf. 

„Wo der liebe Gott iſt?“ fragte ſie weiter. 

„Ja,“ ſagte der Graf. 

Die kleine Joſepha ſeufzte und ließ die runde Wange matt auf 
des Grafen Schulter niederſin⸗ 
ken, während dieſer die Gardi⸗ 
nen wieder fallen ließ. 

Der Himmel mag wiſſen, 
welche Befriedigung der Anblick 
des ſchwarzverhängten Sarges 
der Kinderſeele gegeben hatte; 
eins jedenfalls: Ruhe und den 
Wunſch, wieder zu Bett zu gehen. 

Bernard erhob ſich und ſtreck⸗ 
te die Arme nach ihr aus, aber 
unwillig wandte ſie ſich von ihm 
ab und klammerte ſich noch feſter 
an den Grafen. 

„Geſtatten Sie, Herr Graf, 
daß ich das Kind zurücktrage?“ 
jagtg er. 

„Nein, nein, nein!“ jchrie 
dieſes und ſtieß mit dem nackten 
Füßchen nach des Hofmeiſters 
Bruſt. „Nein — Du ſollſt weg⸗ 
gehen, ich kann Dich nicht leiden iv 

Bernard ſetzte ſich wieder 
nieder und zuckte verächtlich die 
Achſeln, während der Graf die 
Kleine in ihr Bett zurücktrug. 
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ſprach ſie noch ei 
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Fünf Jahre zogen langſam 
dahin, brachten den ewigen Wech⸗ 
ſel mit ſich und ſpannen an dem 
wunderbaren Schickſalsfaden. — 
Der franzöſiſche Hofmeiſter be⸗ 
fand ſich nach Ablauf derſelben 
noch auf Schloß Strehling und 
anſcheinend auch alles andere 
noch im alten Geleis. 


2. 
Die kleine Grafſchaft Streh⸗ 


das Kind erſchreckte, und ſich feſt 
1 Vaters Bruſt anſchmie⸗ 


gend, ſchlang ſie die Arme um 


i Hals. 
ſeinen Hals Heribert ſehen,“ 


Ich will (Mit Sench 


1 


Bettelkinder. Bon Meyer von Bremen. (Mit Text.) 


migung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


ling war ein geſegnetes Stück 
Land und die Dörfer, melche da⸗ 
zu gehörten, boten meiſt ein rei- 
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faltigfter Pracht blühten und dufteten. 


In einem dieſer Dörfer lag das berühmte enſionat Doktor 
Bachmanns; dieſes ſah nun freilich nicht jo ee aus, wie 
die übrigen Häuſer, aber deſto ernſter und ſtrenger. Es war ein 
großes, viereckiges Gebäude von roten, ungetünchten Ziegelſteinen 
und einem grauen Schieferdach, vor dem ſich ein großer, ſand⸗ 


beſtreuter Spielplatz ausdehnte. 


Der Speiſeſaal der Anſtalt lag im erſten Stock und der Sonnen 
ſtrahl, der ſich eben zwiſchen dem Fenſterrahmen a wen nieber- 
gelaſſenen Rouleaux hineinſtahl, tanzte auf der nackten Diele und 
ſprang über die hölzernen Bänke und Tiſche. Die letzteren waren 
gedeckt und zwar ſtanden darauf fünfunddreißig Gläſer voll leich⸗ 
ten Bieres und ſechs Schüſſeln mit Bergen von geſtrichenen er, 

auer⸗ 
ſteine, und die Butter darauf ſo ſpärlich, daß man ſie mit bloßem 


broten, die nach Ausſage der Knaben ſo dick waren wie die 


Auge nicht entdecken konnte. 


Doktor Bachmann, ein behäbiger Fünfziger, ſtand gerade ſo, daß 
der vorwitzige Sonnenſtrahl ihm auf der Naſe herumtanzte, und 
a Vor ihm ſtand ein kleiner, in 
Lumpen gehüllter Knabe von vielleicht zehn bis elf Jahren. Seine 

ße waren nackt, ſeine Beine ſchmutzbefleckt und von der Sonne 
gebräunt, ungekämmt hing ihm das kaſtanienbraune, lockige Haar 
um das kleine Geſicht, das ſo fein, ſo edel geſchnitten war, als hätte 
ein griechiſcher Bildhauer es gemeißelt, und die großen, dunklen 

ugen ſchauten unter den langen Wimpern trotzig zu dem Doktor auf. 
di Mg ſagſt, Deine Mutter hätte den Becher gefunden?“ fragte 


dieſe in leuchtendes Licht ſetzte. 


eſer 


Der Knabe nickte und der Doktor fuhr fort: „Daun ſetzt ſie ſich 


einer Unterſuchung aus, wenn ſie ihn nicht herausgiebt.“ 


Des Knaben ſchöne Augen blitzten zornig auf und maßen die 


Geſtalt des Doktors. 
„Haſt Du mich verſtanden?“ 


Der kleine Burſche nickte raſch hintereinander dreimal mit dem 


Kopfe, ohne ein Wort zu erwidern. 

„Du wirſt den Becher hierher bringen,“ fuhr der andere fort. 

„Ich habe ihn nicht,“ verſetzte der Knabe. 

„Wer hat ihn denn?“ N 

Der Kleine ſchwieg, er wollte nicht antworten, wie ſein feſt 
geſchloſſener Mund deutlich verriet. 

„Ich könnte Dich einſchließen, wenn ich wollte,“ drohte Doktor 
Bachmann und klapperte mit den Schlüſſeln in ſeiner Taſche. „Ich 
hätte große Luſt, Dich vor den Richter zu bringen.“ 

Dem Knaben ſtieg die Zornesröte ins Geſicht und ſeine ſchwar⸗ 
zen Augen ſchoſſen Blitze. 

„Das würden Sie nicht wagen,“ rief er, „Ziska würde Sie töten!“ 

Ueber des Doktors Geſicht glitt ein flüchtiges Lächeln, dann 
klapperte er nochmals mit den Schlüſſeln und ſah den kleinen Bar⸗ 
baren ſtreng an. „Entweder giebſt Du den Becher binnen drei 
Tagen wieder heraus, oder Du und Deine Mutter wandern zuſam⸗ 
men ins Gefängnis,“ erklärte er entſchieden. 

„Ich habe den Becher nicht,“ verſetzte der Knabe. 

„Du weißt aber, wer ihn hat.“ 

Der Kleine blickte ſinnend zu Boden, ohne ein Wort zu erwi⸗ 
dern. Der Doktor trat ihm einen Schritt näher, faßte ihn an der 
Schulter und ſchlang ihm einen Riemen um den Leib. 5 

Der Kleine wehrte ſich nach Kräften. Er trat, kratzte, biß, ent⸗ 
wand ſich ſeinem Peiniger endlich wie ein Aal und war mit blitz⸗ 
artiger Geſchwindigkeit zur Thür hinaus, während der Doktor hoch⸗ 
rot vor Zorn und Anſtrengung mit blutenden Händen und unter 
dem fortwährenden Ruf: „Haltet ihn, haltet ihn, den Dieb!“ nachlief. 

Der kleine Zigeuner wußte, daß das Grundſtück von einer un— 
überſteiglichen Mauer umſchloſſen war, rannte aber trotzdem direkt 
nach dem von fünfunddreißig großen Schulknaben unſicher gemachten 
Spielplatz, er hatte geſehen, daß die Thür offen ſtand und war wie 
der Wind zu derſelben hinaus, bevor die Knaben noch zur Be⸗ 
ſinnung des Geſchehenen kamen, und ihr Direktor puſtend, ſchweiß⸗ 
bedeckt und mit blutenden Händen unter ihnen erſchien. 

„Fangt ihn! Haltet ihn, den Dieb!“ keuchte er. 0 

„Spfort jagte ein Dutzend der Knaben davon, der Richtung zu, 
wo ſeit vierzehn Tagen eine Zigeunerbande ihre Zelte aufgeſchlagen 
hatte, und es währte nicht lange, ſo ſahen ſie in einem langen, 
ſchmalen Heckengang den kleinen, zerlumpten Zigeuner auftauchen. 

Ein großer Knabe von vierzehn Jahren war ihm ſchnell auf 
den Ferſen, obgleich der Kleine ſeine Eile verdoppelte; näher, 
immer näher kam er ihm, bis er ihn endlich ergreifen konnte und 
ihn nun mit eiſerner Hand feſthielt. Vergebens wandte ſich der 
kleine Zigeuner nach allen Seiten, um ſich von feinem Feinde los⸗ 
zureißen, ſeine Handgelenke aber lagen wie in eiſernen Feſſeln und 
er ſah ſich völlig machtlos. 
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sendes Bild mit ihren schmucken Häuſern, an deren Mauern ſich 
Cuhen und wilde Roſen hinanſchlängelten, und ihren wohlgepflegten 
Gärten, in denen Nelken, Levkojen und Tauſendſchön in mannig⸗ 


de 


Wi nun ruhig mitkommen?“ frug fein Peiniger. 
Di — will ich nicht,“ lautete die trotzige Antwort. i 
„So geſchieht es gegen Deinen Willen; jedenfalls wirſt Du mit⸗ 
kommen,“ verſetzte der andere, indem er verſuchte, ihn mit ſich fort 
zuziehen; „Du biſt ein Narr, daß Du nicht gutwillig mit mir gehſt.“ 

2 15 Narr, dh 25 mich nicht Laufen, 1 

erte der kleine Zigeuner. ie Gr ird Dir fluchen, 
uud ie dane ieh Eee Tomte 5 

er große Knabe lachte, er fürchtete Großmutters Fluch nicht 
allzuſehr. 

2 ch habe Dir ja nichts gethan,“ hob der kleine Zigeuner jetzt 
in bittendem Tone an; warum willſt Du mich nicht gehen laſſen?“ 
„Weil Du den Becher geſtohlen haft,“ erwiderte der andere. 

% Ich habe ihn nicht geſtohlen,“ rief der kleine Zigeuner empört; 
zich habe noch in meinem ganzen Leben nichts geſtohlen und meine 
Fa 5 lan Sie hat mich deswegen hierher geſchickt, 

und das iſt nun der Dank dafür.“ 

Armer, kleiner Kerl,“ ſprach der Schüler, da er ſah, daß des 
Kindes Augen ſich mit Thränen füllten. Er war ein gutherziger 
Knabe und ſeine Züge ließen jetzt keinen Zweifel darüber. Sie 
waren weder ſchön noch fein gejchnitten ; aber ſeine milden, ſeelen⸗ 
vollen Augen, die jetzt mit ſo innigem Mitleid in . erregte 
Geſicht des Kleinen blickten, veredelten ſeine ganze Erſcheinung. 

Komm,“ fuhr er fort, „wenn Du den Becher nicht geſtohlen 
haſt/ kann Dir niemand etwas anhaben.“ 

„Aber ſie können Ziska etwas anhaben,“ entgegnete der kleine 


ae Ziska ihn geſtohlen,“ bemerkte der Schüler. „Wer 
1 J. * 
5 1 mich hüten, etwas zu ſagen,“ antwortete der andere; 
„ich mag Ziska nicht wieder Unannehmlichkeiten bringen. Groß. 
mutter ſagt, ſie hätten ihn einmal eingeſperrt und hungern laſſen, 
und ihn gebunden, jo daß er vor Wut zum Teufel geworden it. 
Großmutter ſagt auch, euere Leute ſeien ſchlechter, als die unſeren.“ 
Die Züge des großen Knaben wurden nachdenklich, und die Hand, 
welche eben noch des kleinen Landſtreichers Schulter feſt umklam⸗ 
mert hielt, legte ſich beinahe zärtlich auf ſeinen Arm. „Würdeſt 
Du gern ein ehrliches Leben führen, wenn Du könnteſt!“ fragte er. 
„Ich ſage Dir, ich bin kein Dieb,“ brauſte der Kleine auf. 
„Aber Du lebſt mit Dieben zuſammen.“ 5 
Wo ſonſt ſollte ich leben? Welch anderes Heim könnte ich haben?“ 
Bevor der Schüler noch etwas erwidern konnte, ſtürzte eine 
gauze Horde von Knaben auf den jungen Philoſophen und deſſen 
0 au. ö en bu . e 
„Hurrah!“ rief einer derſelben, „da iſt der Dieb und 917 
ber, wie ein ehrlicher Ehriſtenmenſch.“ geht ein- 
Dabei packte er den Kleinen bei der Schulter, der aber nahm 
alle ſeine Kräfte zuſammen und ſchlug mit der ungefeſſelten Fauſt 
ſo tüchtig auf den Burſchen los, daß die übrigen Knaben Reſpekt 
vor dem mutigen kleinen Zigeuner bekamen, und als dieſer eine 
Viertelſtunde jpäter in Doktor Bachmanns Kohlenkeller einge⸗ 
ſchloſſen war, um dort die Dorſpolizei zu erwarten, ging ein mit- 
leidiges Murmeln durch die Knabenſchar. 
3. 
Wenige Tage, bevor man den kleinen Zigeunerkna 5 
nommen hatte, war von dem Altar der Dorfkirche 0 fen 
Kelch geſtohlen worden, den Graf Branden -Strehling der Gemeinde 
kaum vor einem Jahre erſt geſchenkt hatte. Das ganze Dorf ge: 
riet darüber in Aufregung und der Verdacht fiel auf die Zigeuner⸗ 
bande, die ſich eine Stunde vom Dorfe niedergelaſſen hatte doch 
gelang es der Polizei nicht, etwas Beſtimmtes zu ermitteln 
Doktor Bachmanns Kohlenkeller erſchien dem Knaben anfangs 
ſtockfinſter, nachdem er ſich aber zehn Minuten lang darin herum⸗ 
getaſtet hatte und hie und da gegen ein Stück Kohle geſtoßen war 
fühlte er etwas Feuchtes, Sandiges, und entdeckte nun, daß er ſich 
im Grunde doch nicht im Finſtern befand. In der Mauer war ein 
kleines Gitterfenſter angebracht durch das ein matter Lichtſchein 
hereinfiel, der den unwirtlichen Aufenthalt einigermaßen erleuchtete 
und dem Kleinen freundlich in ſein Gefängnis hineinlächelte. 
Der ſaß jetzt zwiſchen den Kohlen, ſtarrte zu dem Lichtſtrahl hinauf 
und ſeufzte. Er fing an, ſich zu fürchten; das Halbdunkel und die 
ringsum herrſchende Stille flößten ihm ein gewiſſes Bangen ein. 
Seine „Großmutter“, wie er die alte Zigeunerin nannte, hatte 
in des Kindes Seele Aberglauben und Schreckensbilder gepflanzt, 
die alle mit grauſiger Lebendigkeit nun erwachten. Großmutters 
Legenden nahmen die wunderlichſten Geſtalten an, er ſchloß die 
Augen und wagte nicht länger in das Licht zu blicken, aus Furcht, 
er könnte einen zwiſchen den Kohlen hockenden Kobold erzürnen. 
Plötzlich vernahm er ein eigentümliches Knarren. Der Augſt⸗ 
ſchweiß perlte ihm auf der Stirn und beinahe ohnmächtig vor Furcht 
und Schreck legte er ſich mit dem Geſicht auf den Fußboden. 
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aber hob der ältere wie aus tiefem N 5 

an: 80 et mas Becher.“ achdenken erwachend wieder 
„Ja,“ ſagte der Kleine, „er hat i 3 

. liebt den Scherz.“ hu mehr aus Scherz genom 
„Eine eigentümliche Art zu ſcherzen,“ te der Schüler 

und fuhr dann fort: „Wie heißt Du z n, entgegne ch 
„Erſt ſage mir, wie Du heißt,“ verſetzte der Kleine. 


an Antons Ohr. 


„Ich heiße Anton Roſer,“ antwortete der Schüler lachend; 


„willſt Du mir nun Deinen Namen nennen?“ 5 
„Edelwolf,“ entgegnete der kleine Zigeuner ſo ſtolz, als ob er 
eine äußerſt wichtige Enthüllung gemacht hätte.“ 

„Himmel!“ rief Roſer, „welch wunderbarer Name!“ 

51 „Mein Vater iſt ein vornehmer Herr und meine Mutter eine 
Zigeunerin,“ fuhr der Kleine erklärend fort. „Wir kamen hierher, 
als ich noch klein war.“ 

„Wenn ich Du wäre, würde ich meinen Vater aufſuchen und 
ihn bitten, mich in die Schule zu ſchicken,“ meinte Roſer. 

„Ich wünſchte, ich könnte es.“ ſeufzte der Kleine; „die Mutter 
aber ſagt mir nicht, wo er iſt. Sie iſt ein wenig —“ dabei tippte 
er ſich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „ ch würde meinen 
Vater ſo gern aufſuchen und das Zeichnen lernen — anderes nicht; 
denn wenn ich in den Schaufenſtern all die ſchönen Bilder ſehe, 
möchte ich ſie immer nachmalen, und ich weiß, ich könnte es, wenn 
mir jemand ſagen wollte, wie ich es machen muß.“ 

„Iſt, die Du Mutter nennſt, Deine wirkliche Mutter?“ fragte 


Roſer. 8 2 
antwortete Edelwolf, „sie iſt gut zu mir, 


„Ich weiß es nicht,“ 
oder war es vielmehr, als ſie ihre fünf Sinne noch beiſammen 


hatte; und ich ſorge nun für ſie.“ 1 
Die beiden Knaben ſchritten munter vorwärts und bald be⸗ 


fanden ſie ſich inmitten einer Anzahl niedriger Leinwandzelte. Vor 
einem derſelben brannte ein luſtiges Feuer, ein Keſſel hing darüber 


und einige Männer hatten ſich herumgelagert. 
Holla 


“rief eine weibliche Stimme und gleichzeitig trat aus 


der Zelte eine alte Zigeunerin hervor. 
kel, um ihre Züge erkennen zu können. 

Das iſt die Großmutter,“ ſagte Edelwolj. 5 

Sie tam näher gehumpelt, blieb vor den beiden Knaben ſtehen 
und nachdem ſie Anton Roſer ſcharf ins Auge gefaßt hatte, ſprach 
ſie mit kreiſchender Stimme: Warum hältſt Du das Kind an der 
Schulter feſt 9 Biſt Du ein Poliziſt?“ ö 

„Nein,“ entgegnete der Gefragte. „Edelwolf war in Doktor Bach⸗ 
mauns Kohlenkeller eingeſperrt und würde heute abend auf die Po⸗ 
lizei gewandert ſein, wenn ich ihm nicht zur Flucht verholfen hätte.“ 

8 r recht von Dir,“ nickte die Alte. „Was willſt Du 


* 
einem 
Es war zu dun 


„Das wa 
nun hier?“ 6 ae 3 
Die am Feuer Lagernden wurden aufmerkſam, einige richteten 
Hand, ſetzten ſich 


die Höbe, andere ſtemmten den Kopf in die sten 
ahen zu Anton Roſer hinüber, der furchtlos inmitten 


Umgebung, inmitten all der wi 


ſich in ) 
halb auf und 
der ſeltſamen 


lden Geſichter ſtand. 


wollener Gürtel um die ſkelett 
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Was willſt Du hier?“ ri 3 

„ : ef die Alte. 

„Den ſilbernen Becher l LT 

at” antinoriete Anfen welchen Ziska im Scherz genommen 
Im Nu ſprang einer d 8 : en 

Be Ar wie die Ta — auf, und eine Hand, ſo kräftig 
„Du junger Hund!“ ſchrie dowen, packte des Knaben Schulter. 

bevor ich Dir die Zunge aus reiße. F 
„Wenn Ihr das thätet,“ verſetzte A = = 

Euch für Lebenszeit ins Zuchthaus —.— gelaſſen, „würde man 

ſchlechter daran, als ich ohne Zunge 3 und Ihr wäret dann 

Unſinn? Thut mir nichts zuleide; ich will ie redet Ihr ſolchen 

Euch als den Becher. * ill ja nichts weiter von 

ista ſtieß einen Fluch zwiſchen den Zäh 

telte den Bun heftig Fr Arm. nen hervor und rüt⸗ 
hr habt ihn irgendwo verborgen,“ f 

Jo Er lachte die Alte. „Ich — e fort. 

9 — 1 a t 3 * 
von dem Becher geträumt und wußte, daß ni 2 = 


" U 
einander 
drin 3 3 ihrer Zigeunerſprach d 
Sie ſagte das it Zige e und Zisk i 

in derjelben. Sie wurde aufgeregt, warf die abgemagerten g — 
in die Luft, und ihre Stimme tönte immer ſchriller, beinahe ti aich 
Plötzlich zog Ziska die Hand- von dem Kn aber 
ch ruhig in das feuchte Gras nieder 


zurück, und dieſer ſetzte ſi 
und ſeine Ruhe erregte Edelwolfs 


„Ich bin müde,“ ſagte er, 
vollſte Bewunderung. . 

„Er iſt wie ein Fels im Meer,“ meinte der Kleine. 

Großmutters kreiſchendes Gelächter wurde immer lauter; ihre 
Heiterkeit immer lebendiger. Sie klopfte Anton auf die Schulter 
und fuhr ihm mit ihrer hageren Hand durch das dichte Haar. Un⸗ 
willkürlich ſuchte der Knabe ſich ihren widerwilligen Liebkofungen 
zu entziehen und ſetzte ſich ein Stück weiter hin in das Gras, doch 
nicht ſo weit, daß er nicht jedes Wort, das geſprochen wurde, 
hätte hören können. i 

„Eins von uns ſtirbt binnen drei Monaten eines grauſamen 
Todes, wenn der Becher nicht zurückgegeben iſt,“ ſagte die Alte. 
„Ich habe das Zeichen von Oben.“ 

Auch Ziska ſchien jenes Zeichen nicht gänzlich zu verachten. 

„Wenn der alte Philiſter ein paar Mark herausrückte, würde 
ich ihm den Becher geben,“ meinte er. 

„Heute nacht noch verfluche ich ſein ganzes Haus, dafür, daß er 
den Knaben eingeſperrt hat,“ kicherte die Alte; dann humpelte ſie 
zu Anton und ſagte: „Morgen früh ſollſt Du den Becher haben. Vor 
Sonnenaufgang brechen wir auf, ſo lange mußt Du hier bleiben. 
Du ſollſt einen Platz am Feuer haben, da kannſt Du ſchlafen. 
Komm,“ fuhr ſie fort, während ſie den Knaben am Arme zog, um 
ihn zum Aufſtehen zu zwingen, „und gieb als Preis für den Becher 
heraus, was Du bei Dir haſt, ich weiß, Du biſt ein braver Meunſch.“ 

Anton Roſer beſaß eine kleine goldene Taſchenuhr, ein Geſchenk 
ſeiner Mutter, das er ſehr hoch hielt. Er trug ſie an einem 
ſchwarzen Band zuſammen mit einem dünnen Siegelring. Das 
waren ſeine Schätze. In den Augen ſeiner Mitſchüler machten 
dieſe goldenen Beſitztümer ihn zum Kröſus und unwillkürlich griff 
ſeine Hand darnach, als wollte er ſie vor den gierigen Fingern 
der alten Zigeunerin ſchützen. Doch ein Blick auf all die roten 
Geſichter, die teils zornig, teils verächtlich zu ihm herüberſahen, 
genügte, daß er ſich eines Beſſeren beſann. 

„Ich war ein Thor, daß ich die Uhr bei mir behielt,“ ſprach 
er ſeufzend; „nun geſchieht es mir recht, daß ich ſie verliere. Den 
Becher muß ich auf alle Fälle haben.“ 

Anton Roſer hatte ſeit ein Uhr nichts gegeſſen und verſpürte 
großen Hunger. Er folgte der Alten daher gern nach dem Zelt, von 
dem her ein ktöſtlicher Duft von gebratenem Speck zu ihm drang. 
Weiches Hen bildete in dem Zelt der alten Zigeunerin einen dicken 
Teppich, und verſprach ein bequemes Lager. Taſſen und Teller von 
blauem Steingut ſtanden darauf, ein großer gelb und brauner Krug, 
ein hoher Topf und einige Bündel bunter Kleidungsſtücke, alles feſt 
zuſammengeſchnürt, wie zum Aufbruch bereitgehalten. 

„Die Alte kniete im Eingange zu dem Zelte vor dem Feuer 
nieder und warf neues Reiſig darauf, ſo daß die Funken luſtig in 


der Dunkelheit ſprühten. £ 
Sie wäre für jeden Maler eine Studie geweſen. Man ſtelle 
ſich eine Frau von ungefähr ſiebzig Jahren vor, geſund, ſehnig, 
doch gebückt und runzelig, kleine, liſtige, pechſchwarze Augen, ſchnee⸗ 
weiße Augenbrauen, die ſich über einer ſtark gebogenen Naſe trafen, 
ein großer Mund, dünne Lippen, gänzlich zahnloſe Kinnladen, ein 
beſtändiges Grinſen, bei dem man in eine ſchwarze Höhle zu ſehen 
meinte; ſtarkes, weißes Haar, ein orangegelbes Tuch um die Schläfe 
gebunden, das Geſicht genau von derſelben Farbe wie das Tuch, ein 

artigen Glieder gelegt — und man 


ſieht Edelwolfs „Großmutter vor ſich. 
Nach einer Weile reichte ſie Anton ein großes Stück Brot und 


Speck und er ſetzte fich, um beides mit dem beſten Appetit zu verzehren. 
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Die Frauen guckten neugierig zu Anton in das Zelt hinein und 
er gelaſſen zu ihnen heraus. Einige darunter waren anmutig, ja 
ſchön, die Roſen der Jugend blühten auf ihren runden Wangen, die 
Glut der Liebe brannte in ihren ſchwarzen Augen. Sie ſchwatzten 
und lachten luſtig durcheinander, doch allmählich wurden ihre Stim⸗ 
men leiſer und das Stückchen des mit Sternen überſäten Himmels, 
welches Anton von ſeinem Lager aus ſehen konnte, wurde dunkel. 
Dann waren die Stimmen die ſeiner Schulkameraden und träu⸗ 
mend lag er im Zigeunerzelt. Mehrere Stunden verſtrichen und 
Anton würde wohl in den köstlichen Herbſtmorgen hinein geſchlafen 
gr ve 9 25 n Hand ihn nicht plöglich gene, 

‚io r ſich erſchrocken aufri die Augen rieb. 
„Wo bin ich ) frichtete und ſich die Aug 
rief er. 

Die alte Zigeu⸗ 
nerin kniete neben 
ihm und hielt in 
der Hand den ſil⸗ 

bernen Becher, 
von dem ſie böſe 


Träume gehabt 
hatte. Sie war 


jetzt ängſtlich be⸗ 
ſorgt, das geſtoh⸗ 
lene Stück wieder 
loszuwerden. Der 
Morgen war grau 
und neblig, die 
Haide ſah dunkel 
aus; die wenigen 
Bäume ſtanden 
feierlich, regungs⸗ 
los in der Mor⸗ 
genſtille da. Von 
den übrigen Zi⸗ 
geunern waren 
keine zu ſehen, 
nur die „Groß⸗ 
mutter“ war da. 
„Bevor Du gehſt, 
will ich Dir Deine 
Zukunft prophe⸗ 
zeien,“ ſagte ſie 
und begleitete ihre 
Worte mit einem 
unheimlichen Ki⸗ 
chern. — 

„Iſt mir recht,“ 
entgegnete der 
Knabe noch ſchlaf⸗ 
trunken und ſtreck— 
te ihr die and hin 
— eine ſchmale, 
kräftige Hand. 

„Du biſt arm,“ 
ſprach die Alte, 
„arm wie eine 
Kirchenmaus, und 
biſt ſtolz, ſtolz wie 
ein Spanier.“ 

„Weiter, wei⸗ 
ter,“ drängte An⸗ 
ton, während ihm 
das Blut in die 
bleichen Wangen 
ſtieg. 

„Du wirſt ar⸗ 
beiten, um reich 
zu werden, mit 
dem Kopfe, he?“ 

Sie machte eine Pauſe, als ob ſie erwartete, daß er ihre Worte 
beſtätigen ſollte. 

„Vielleicht mit der Zunge,“ meinte er. 

„Du wirſt eine Dame mit blondem Haar lieben, eine Dame, 
die ſo hoch über Dir iſt, wie jener,“ dabei deutete ſie zu dem 
grauen Morgenhimmel hinauf. Sie wird einen anderen Mann 
lieben und Du wirſt ihn auch lieben.“ 

„Das iſt nicht ſehr wahrſcheinlich,“ lachte der Knabe. 

„Eine Frau wird Dich lieben,“ fuhr die Zigeunerin fort. 

„Ah, das klingt glücklicher,“ warf Anton ein. 

„Du wirſt ſie verachten. Sie wird Dich töten. Geſtern abend“ 
— und jetzt brachte ſie ihr Geſicht dem Antons ganz nahe — 


Naſt. Nach dem Gemälde von 


H. Lindenſchmit. 


„geftern abend ſtießeſt Du meine Hand fort, als ich Dir durch das 
Haar ſtrich; die alte Zigeunerin war Dir zuwider und da hat ſie 
einen Fluch über Dich geſprochen; und Du wirſt ſterben durch die 
Liſt eines Weibes, wenn nicht —“ GFortſetzung folgt.) 


Das Entwicklungsfräulein. 
Humoreske von Rud. Heinr. Greinz. 


oni Schröder war ſchon von Jugend an darauf angewieſen, 
Vi ſelbſt durch die Welt zu 1 und außerdem noch für 
einen alten Vater zu ſorgen. Der Premierlieutenant Schröder 
hatte in der Schlacht bei Königgrätz ſeinen rechten Arm verloren 
und mußte mit 
einer kargen Pen⸗ 
ſion aus dem ak⸗ 
tiven Stande des 
Heeres treten. — 
Toni kam erſt 
viel ſpäter als das 
dritte und jüngſte 
Kind zur Welt. 
Zwei ältere Brü⸗ 
der ſtarben ſchon 
im zarten Alter. 
Die Mutter lebte 
gleichfalls ſeit 
mehreren Jahren 
nicht mehr. — Da 
galt es denn, für 
den kleinen Haus⸗ 
halt, der doch auf 
einem gewiſſen 
ſtandesgemäßen, 
wenn auch äußerſt 
beſcheidenen Ni⸗ 
veau bewahrt wer⸗ 
den mußte, wacker 
—— zu kin Das 
ge ädchen 
hatte einen 8 
lungskurs abſol⸗ 
viert, und war ur⸗ 
ſprünglich in ein 
kleineres Geſchäft 
als Buchhalterin 
getreten, wo ſie 
aber eigentlich der 
Dienſtbote für al- 
les war. Die Buch⸗ 
führung konnte in 
kurzer Zeit erle⸗ 
digt werden. Dann 
mußte ſie Kunden 
bedienen und wohl 
auch oft genug die 
Frau ihres Ehefs 
ablöſen und Bon⸗ 
ne für die Kinder 
machen. Trotzdem 
fühlte ſich Toni 
Schröder recht 
glücklich und zu⸗ 
frieden. Wenn ſie 
abends frei war 
und heimkam, 
dann hatte der 
alte Premier im- 
mer das bejeligen- 
de Gefühl, als ob 
a erſt die helle Sonne Aigle die kleine, Dil 
oni war auch immer munter wie eine Lerche zte ihren 
Papa über alle kleinen Sorgen des Alltagslebens REN 
wenn fie deshalb dieſelben innerlich auch nicht weniger empfand. 
So war ſie als ein Mädchen voll Energie und Charakterfeſtigkeit 
herangewachſen, weſentlich verſchieden von vielen ihrer flatterhaften 
und vergnügungsſüchtigen Schulfreundinnen. Der Premier nannte 
ſie auch immer nur „ſeinen Buben“. Unterhaltungen und Bälle 
gab es für die hübſche Toni freilich nicht. Das kannte ſie nur vom 
Hörenſagen. Der Glanzpunkt ihrer Erinnerungen war ein kleines 
Beamtenkränzchen, das ſie im letzten Faſching mitgemacht hatte 
Das Brautkleid der Mutter mußte für ihre Toilette herhalten. 


(Wit Tert.) 
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Der Brand des Wohlthätigkeitsbazars in Paris. 
Originalzeichnung von St. Reſchan. 
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Kurze Zeit vor diefem Kränzchen war Toni mit ihrem Papa 
nach München gezogen. Sie hatte, eld eine weſentlich beſſere 
Stellung und ein ganz neues Arbeitsfe gefunden, alles durch 
einen glücklichen Zufall. Jetzt bewohnten ſie ein freundliches 
Häuschen der äußern Nymphenburgerſtraße mit einem reizenden 
kleinen Vorgarten und dem Blick auf die alten Bäume der Allee, 
jo daß man ſich mit etwas Phantaſte mitten in einem ſchattigen 
Park wähnen konnte. Freilich das Raſſeln der vornehmen Equi⸗ 
pagen, das Klingeln der Tramwayglocken, das Lärmen der ſchwer⸗ 
beladenen Bierwagen und anderer Frachtfuhrwerke erinnerte jede 
Minute daran, daß man ſich an einer der hauptſächlichſten Ver⸗ 
kehrsadern der bayriſchen Centrale befand. n giebt der 
Großſtädter nicht um ein bischen Blumenduft ad grünes Laub⸗ 
werk. Das halbe Dutzend farbiger Glaskugeln in den Beeten des 
Vorgartens erſchien den beiden genügſamen Leutchen wie ein direkter 
Abglanz von den Wundergärten der Semramis. Reibe 

Herr Schröder betrieb zum Zeitvertreib ſchon ſeit al seine 
von Jahren die Amateur-Whotogranbir- Toni war, aD in kurse 
gelehrige Schülerin geworden, die jedoch ihren Meiſt 5 . 
Friſt weit überflügelt hatte. Das junge Mädchen in rang 
den primitiven Hilfsmitteln ihres kleinen photographic ltandigt 
das ſie ſich durch erſparte Pfennige immer mehr ir daß ihre 
hatte, jo exakt und mit einer derartigen Geſchi ht hätten. 
Aufnahmen jedem Beſitzer eines Hoftitels alle Ehre or Einladung 

Da laſen ſie beide eines Tages in der Zeitung ae 
zur Beſchickung einer größer angelegten en Benden ſollte. 
Photographen in ae — Bee Für die beften 

r alte Herr war gleich Feuer u te. 5 
sen hatte man ziemlich namhafte Et iel e 
ſchrieben. Toni wollte allerdings anfangs 7 luß . 
a 55 e das Poſtamt der kleinen 

ie ei verſiegelte ; g 
Laudſtadt Be fie damals noch wohnten, und ließ es . 
Eine, die den erſten Liebesbrief zur Poſt trägt, kann es bebi lbern 
mehr Herzklopfen thun, als Toni Schröder. bei ihren Pro 50 i en 

Mar hatte einige dankbare landſchaftliche Motive aus er Um⸗ 
gebung, ſowie ein paar interefiante alte Baulichkeiten aus der Stadt 
ſelbſt aufgenommen. Auch ein Interieur des Rathauſes, das noch 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert ſtammte, befand ſich darunter. 

Ueber einen Monat war alles ſtill. Da kam eines Tages das 
junge Mädchen freudeſtrahlend aus der Küche gelaufen, wo ſie 
gerade das Abendmahl zubereitete. Sie hatte die letzte Nummer 


der „Neueſten Nachrichten“ durchflogen, und da ſtand ſie ſchwarz 


auf weiß unter denjenigen, welche mit erſten Preiſen bedacht wor⸗ 
den waren. Das war ein Jubel an jenem Abend. Der alte 
Premier trank ſich vor lauter Freude einen ordentlichen Spitz und 
jang mit donnernder Stimme einige alte Kriegslieder, zu denen 
ihn ſeine Tochter auf dem Klavier begleiten mußte. Das galt für 
ihn als der höchſte Ausdruck innerer Glückſeligkeit. h 

Am nächſten Tage traf denn auch ein ſchmeichelhaftes Schreiben 
des Komités ein, begleitet von einer eleganten Schatulle, die fünf 
Zwanzigmarkſtücke, ſämtliche mit der hübſchen Prägung des Ham- 
burger Stadtwappens, enthielt. 

„Die werden niemals gewechſelt!“ erklärte Herr Schröder. „Eher 
verkaufe ich Schlafrock und Pantoffeln!“ 

„Auch die Meerſchaumpfeife?“ fragte das junge Mädchen lachend. 

„Auch die Meerſchaumpfeife!“ erklärte der Papa nach einem 
kurzen Kampf energiſch. Und das wollte viel jagen. 


Die Prämiierung ſollte für Fräulein Toni aber noch von viel 


günſtigeren Folgen begleitet ſein. Wenige Tage nach Erhalt der 
blitzenden Goldſtücke bekam ſie das Schreiben einer bedeutenden 
Münchener Firma, die in der Fabrikation von Amateur-Apparaten 
einen Weltruf genoß. Mit dem Geſchäfte war ein photographiſches 
Atelier verbunden, in welchem Anfäugern der edeln Lichtbilduer— 
kunſt die nötigen Anweiſungen erteilt wurden. Eine eigene Ab: 
teilung beſchäftigte ſich nur damit, die von Kunden eingelieferten 
photographiſchen Platten zu entwickeln und nach Wunsch auch die 
geforderte Anzahl von Abdrücken davon herzuſtellen. Der Chef der 
Airma trug nun Toni eine Stellung in ſeinen Ateliers an unter 
Zuſicherung einer verhältnismäßig ziemlich hohen Bezahlung und 
raſcher Aufbeſſerung. 1 

Noch am ſelben Tage ging ein Schreiben nach München ab, in 
dem das junge Mädchen dankend annahm. Schwer wurde ihr 
der Entſchluß freilich, von dem ſtillen Landſtädtchen, in dem ſie 
doch ſo viele zufriedene Stunden verlebt hatte, für immer ſcheiden 
zu müſſen. Auf ein ſolches Anerbieten nein zu ſagen, wäre jedoch 


geradezu ein Frevel an der eigenen Exiſtenz geweſen. Von Mün⸗ 


chen aus wurde ſofortiger Eintritt in ihre neue Stellung gewünscht. 


Durch die Freundlichkeit ihres frühern Chefs gelang es ihr denn 


auch, ihre dortigen Verbindungen alsbald zu löſen und ſchon in 
zwei Wochen mit ihrem Papa und dem ganzen kleinen Haushalt 
an ihren Beſtimmungsort zu überſiedeln. E 
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8 5 it bald d Nfte Vertraue 
tte in dem neuen Geſchaft bald das vollſte Vertrauen 
n gewonnen und ſich faſt unentbehrlich gemacht. 
Aber auch einen Spitznamen ils ten Wer ihn . 
wußte fie ſelbſt nicht; je en ar er nicht mehr wegzu⸗ 
beingen. Die Mehrzahl der Kunden und auch viele unter den Ange⸗ 
ſtellten der Firma kannten, ſie überhaupt nur unter dieſem Namen. 
Sie hieß allgemein das „Entwicklungsfräulein“. Im Grunde ge: 
de bee ja nur ein Ehrentitel und bezei die Specia⸗ 
nommen war es ja Se 5 bezeichnete Specia 
lität, der fie in den Ateliers der Firma Weiße u. Cie. obzuliegen 
h tte, nämlich der Entwicklung aller möglichen Aufnahmen in den 
Driginalplatten. Welche Genauigkeit dazu gehört, weiß ja jeder, der 
vom Weſen der Photographie nur die leiſeſte Ahnung beſitzt. 

Sogar auf dem bedeutungsvollen K ränzchen bekam ſie den Namen 
gleich nach ihrem Eintritt 175 hören. Ein junger Mann erkun⸗ 
digte ſich bei einem Buchha = ihres Geſchäftes, wer die hübſche 
Blonde wäre 1 8 fie. Toni verfügte über ein ſehr ſcharfes 
Gehör, ſie hatte die Frage vernommen und hörte die raſche Ant⸗ 
e an 3 Da geführt wurde. 

as i unſer Entwicklungsfräulein!“ N 9 . 
haller völlig, e d eee, 

„Wie?“ fragte der andere 
ſtattlichem braunem 5 

Nu ja! entgegnete ſein Freund mit dem Tone der Ueb 

„So ſtelle mich ihr vor!“ der Ueberzeugung. 

Der Wunſch kann gleich erfüllt werden!“ 

Die beiden jungen Männer drängten ſich durch eine 
neu Angekommenen, die inzwiſchen Toni und ihren 
in den Saal hineingeſchwemmt hatten, 

Der Buchhalter verbeugte ſich artig: 
Ihnen meinen Freund vorzustellen: Bantbeamter Paul Werner — 
Fräulein ..“ Hier ſtockte der Vorſtellende plö li De 
N 215 züte der Vorſtellende plötzlich und biß fick 
in peinlicher Verlegenheit auf die Lippen. Er wußte thatſächlick 
e En ie war ihm, einem routinierten Ball. 

D tert. 
Ein übermütiges Lächeln flog über die friſchen Züge des 


„ein hübſcher junger Mann, mi’ 


Menge von 
ren Papa weiter 
zu dem jungen Mädchen 
„Darf ich mir erlauben, 


2 he jun 
Mädchens. „Toni Schröder, das Entwicklungsfräulein von Weite 
u. Cie.“, fügte ſie mit einer leichten Verbeugung hinzu. 


ier mei 8 „Un 
hier mein Papa. — Herr Buchhalter Bergmann von unſerer e 


„Ich danke Ihnen!“ konnte ſi 5 { i 
halten, jeiner Erleichterung Luft 8 „ TE 
„Damit war die anfängliche Verlegenheit gänzlich gehoben 
viere bildeten alsbald eine fröhlich plaudernde Gruppe. . 
erſten Walzer waren Paul Werner und Toni ſchon ein 
für einander geſchaffen, graziös und lebendig, kurz, 
beſten Tänzer in der ganzen Runde. Herr Bergmann hatte eine 
Mazurka und einen Walzer nach der Pauſe erhalten. Alle üb⸗ 
rigen Tänze hatte ſich der junge Baukbeamte reſerviert, der den 
ganzen Abend nicht mehr von Tonis Seite wich. 
Seitdem ſah man ſich öfter. Die beiden jungen Leute ſchienen 
ein lebhaftes Intereſſe für einander gefaßt zu haben. Und da giebt 
Zufall oder Abſicht Gelegenheit genug, ſich hier und da zu treffen 
und einige freundliche Worte zu wechſeln. Auch in der behaglichen 
kleinen Wohnung Tonis und ihres Papas war Paul Werner ſchon 
einmal geweſen, als man den Geburtstag des alten Herrn feierte 
Ungeſtört allein hatte ſich das Paar aber noch nie geſprochen 
Unterdeſſen ‚gingen die Tage regelmäßig ihren Lauf weiter für 
2 1 8 Gent Jungen Banfbeamten faſt wie der Pendelſchlag eher 
r. Sie hatten ja beide ihre feſtgeſ . 
nme Arbeitswaß hre feſtgeſetzten Stunden und das be⸗ 
Paul Werner war ohne Vermögen und einer der jüngſten 
halter in dem großen Bankgeſchäft von E. M. Jarosky. Zufällig 
gehörte der Chef, Herr Felix Jarosky, zu den fleißigſten Kunden 
des „Entwicklungsfräuleins“. Seit jenem denkwürdigen Abend be⸗ 
Fa gr del ae mit dem graumelierten Haar und 
ollbart mit doppeltem Intereſſe. Lag ja i 8 i 
Pauls in jeinen Händen, n a 
5 Der 2 bezog noch ein ziemlich beſch 
jedoch, wie der Premier unter der Hand erfſihr, zu den tüchti 
Beamten der Bank. Der Papa ließ es Toni gegenüber 5 
kleinen Neckereien wegen ihrer „erſten Liebe“, wie er es nannte 
ſehlen. Toni wurde regelmäßig ſehr verlegen und purpurrot und 
ſchnitt dem Papa immer das Wort ab. „Wohin denkſt Du? Mit 
was denn?“ Dieſe lakoniſche Aeußerung machte dann gewöhnlich 
dem Thema ein Ende. „Mit was“ die beiden Leute zuſammen 
heiraten ſollten, wenn es überhaupt je zu einer Ausſprache käme 
das war allerdings eine große Frage. 8 
„So nahte das Frühjahr. Einem April, der ſeinen übeln Ruf 
nicht gerechtfertigt hatte, folgte ein ebenſo ſchöner Mai. An einem 
herrlichen Sonntag nachmittag wanderte Toni mit ihrem Papa 
und Paul Werner nach dem Nymphenburger Park, in dem Bäume 
und Sträucher in lichtem jungem Grün prangten. Der Premier 
traf einen alten Kriegskameraden, mit dem er alsbald in ein eij- 


Die 
Und beim 
Paar, wie 
vielleicht die 


Buch⸗ 


eidenes Gehalt, zählte 
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riges Geſpräch über Feſtusgswerke und Terrainkunde verwickelt 


war. Die beiden Herren ließen es ſich bei ihrem Bier und einer 


Br 1 se ſein. it 
oni und Paul verabredeten inzwiſchen einen kleinen Spazier⸗ 
gang durch den Park zu machen. . die erſte Anregung 8 
geboten hatte, von wem der Gedanke ausging, das ließ ſich nicht 
meh entſcheiden, wahrſcheinlich von allen beiden. 
Bald darauf wandelten ſie unter den hohen Bäumen, in denen 
ein leichter Frühlingswind rauſchte, einſam dahin. Es war ſo 
heimlich und ſtill in der grünen Wildnis, nur aus. der Ferne 
drangen vom Reſtaurationsgarten noch die Klänge eines flotten 
alzers, dann wieder nahe das Rauſchen eines Brunnens der 
muntere Pfiff eines Vogels, der dem jungen Menſchenpaar folgte 


und neugierig von Zwei Zweig hüpfte. 
gierig Zweig zu Zweig hüpft. ann e. 


Noch immer hatte keines von beiden ein 8 
doch hatten ſie ſich, als ſie aus dem Vereich der Leute waren, an 
der Hand gefaßt, als ob ſich das von jelbit verſtünde. Toni er⸗ 
ee 145 den warmen Druck ihres Begleiters. Immer er 
ügten ſie in den Park. = i 
Eine alte Steinbant unter hohen Nußbäumen lud zum . — 
ein. Nachdem hier das Schweig Duett ſeine Fortſecung gegangen 
batte, meinte das junge den auf n „Wollen 
vir nicht umkehren? Man könnte uns vermiſſen ?. 

„Damit wollte ſie ſich erheben. Er zog ſie mit ſanfter 2 
wieder auf die Bank zurück. Es war ihm klar, daß er jetzt Fr 
mußte. Er kam ſich unſäglich albern vor. Sonſt fähig, ſich in al 
Geſellſchaft zu bewegen, hatte er dem ſchönen Mädchen gegenüber 
plötzlich allen Mut verloren. Und es war doch ſo leicht zu leber 
Bewegte es ja ihr Herz gleich ſtürmiſch wie das jeine — beide: 
ſüßes unausgeſprochenes Geheimnis. (Schluß folgt ) 


Das Gabelfrühſtück. 


fs der Generallieutenant von Köckeritz ſein fünfzigjähriges 
Militärdienſtjubiläum zu feiern im Begriff ſtand, ahnte er 
nicht, daß ſein König Friedrich Wilhelm III. dieſen Tag wüßte. — 
Er täuſchte ſich: Der König hatte beſchloſſen, ſeinem Liebling, 
feinem treuen Begleiter in düſterer und heiterer Zeit, dieſen Ehren— 
tag auf das ſchönſte zu verherrlichen. Früh hatte der General in 
ſeiner einfachen Junggeſellenwohnung in Potsdam am Neuſtädter 
Thor kaum ſich erhoben, da tönte ihm ein vom Garde-Hautboiſten⸗ 
Chor geblaſener Choral entgegen. Dann trat der königl. Adjutant, 
Oberſt von Witzleben, ein und überreichte ihm ein eigenhändiges 
Kabinettſchreiben ſeines Herrn ſamt dem ſchwarzen Adlerorden. 
Um zehn Uhr erſchien die geſamte Generalität zur Gratulation und 
führte den Jubilar in den Luſtgarten, wo alle Garderegimenter, 
Infanterie, Kavallerie, Artillerie, in Parade aufgeſtellt waren und 
von dem König, was er ſelten that, ſelbſt kommandiert, bei dem 
gerührten Köckeritz vorbeimarſchierten. 3 ra g 

Nach Beendigung dieſer Feierlichkeit meinte Friedrich Wilhelm: 
„Nun, mein Lieber, wollen wir Sie nach Ihrem Hauſe begleiten 
und bei Ihnen das Frühſtück einnehmen!“ 

Köckeritz ſuchte vergebens die ihm zugedachte Ehre abzulehnen; 
war er doch als Junggeſelle auf ſo hohen Beſuch nicht eingerichtet. 

„Warum haben Sie nicht geheiratet?“ neckte der König. „Ich 
habe das ſchon oft an Ihnen getadelt! Jetzt kommt die Strafe!“ 

„Wenn es durchaus ſein muß, Majeſtät,“ bemerkte der Jubilar 
kleinlaut, „ſo bitte ich um einen Aufſchub von vier Stunden, um 
die nötigen Anſtalten zu treffen!“ Und verzweifelt dachte er daran, 
wie in ſeinen Zimmern alles unordentlich durcheinanderläge. 

„Ei was,“ rief der König, „ein General wird doch wohl ein 
Butterbrot und ein Glas Wein vorſetzen können. Alſo vorwärts, 
meine Herren!“ 3 

Die ganze Generalität, der König an der Spitze und neben ihm 
der äußerſt verlegene Köckeritz, ſetzte ſich in Bewegung. i 

Immer näher kam man ſeinem Hauſe. Da, welch freudiger 
Schrecken! Muſik begrüßte die Nahenden, Hofdiener in ihrer Gala- 
uniform wurden ſichtbar, die Treppen waren mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt, und im größten Zimmer war eine prachtvolle Tafel her⸗ 
gerichtet und mit Flaſchen und Schüſſeln reich beſetzt. 

„Nun ſeht einmal den Köckeritz an,“ lachte der König, auf deſſen 
Befehl alles hergerichtet worden war, „hat geſagt, wäre nicht ein⸗ 
gerichtet, und iſt doch bei ihm ſo allerliebſt!“ 

Selbſtverſtändlich erhielt der Jubilar nach aufgehobenem Früh⸗ 
ſtück ſämtliches Geſchirr als Geſchenk. 

Doch noch eine Freude, die von großem Zartſinn zeugt, hatte 
ihm der König bereitet. Als er den Orangeriejaal betrat, wo die 
königliche Tafel ftattjinden ſollte, fand er die drei einzigen Jugend. 
freunde, die ihm noch geblieben waren, vor, der König hatte ſie 


von den entfernteſten Orten her nach Potsdam kommen laſſen! 
Dörffel 


\ 


EZ 


freilich dieſen Ein j 
druck nicht. 
Madchen daß den aasee ** it, ſondern äußerſte Not 
1 1 rn au 
fe zwingt, mitleidige Hecken, daß e e e 2 
alt. „Do ſag'n d' 
5 i' aber ſag 
i' nix komme!“ fo phil. i gchlrft i üge 
8 Fo caſtliche aotert — Sepp und ſchlürft in langen Zügen am 
ſchen und es iſt ein tüchtines 7 : it auf 
Rüden stundenlang a - Stück Arbeit, mit einer ſchweren Laſt auf dem 
. gut und ein 
Der Brand des Wohlthätigkeits 
N Hauptſtadt ein 8 — 
Geſchichte einzig daſteht, nicht allein di N 
verſetzt, ſondern auch im — überan Vevölferung Frankreichs in Trauer 


Mitleid erregt. Im Jahre 1885 war der Bazar de la — —5 
5 gegründet worden. 
abgehalten; dann ſah man ſich jedoch infolge der . Privatgebäuben 


veranlaßt, einen eigens zu dieſem Zweck beſtim ; en Beteiligun 
leriſch ausgeſchmückten Bretterbube zu ee. were Geſtalt einer kuf 
Jahre lang Bauſtellen in der Rue la. Bostie, die von den — bierzu mehrere 
leicht zu erreichen war, und zuletzt das unbebaute Grundſtück DER Vierteln 
tiers Michel Heine in der Rue Jean-Goujon. Hier wurde 5 2 Ban- 
eine große Baracke von Tannenbrettern auf Beſtellung des e Wochen 
Baron de Mackau erbaut, das Dach mit Dachpappe gedeckt und bas enden 
gefirnißt: ein großes Segeltuch, mit blauer Gaze überzogen, ſollte 8 
lichen Himmel erſetzen. Die einzelnen Verkaufsſtände waren zu beiden ro 0 
des länglichen Baus in mittelalterlichen Häuſern aus Papiermachs angebracht 
die eine alte Pariſer Straße darſtellten. Am Ende des breiten Ganges in 5 
Mitte, den man durch eine einzige Thür von der Rue Jean⸗Goujon aus an 
befand ſich ein nur gegen Erlegung von 50 Centimes und durch ein Drehkreuz 
(Tourniquet) zugängliches Extrakabinet, wo ein Kinematograph ſog. lebendige 
Photographien zeigte. Da der Bazar nur am Tage geöffnet war, entbehrte 
er jeglicher Beleuchtungsanlage. Ueberdies war das Rauchen darin verboten. 
Man hatte infolgedeſſen jede Feuersgefahr für ausgeſchloſſen gehalten und von 
der Polizei nur die zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Rue Jean-Goujon 
nötige Schutzmannſchaft, aber keine Feuerwehrabteilung herangezogen. Auch 
von außen ſchien dem luftigen Holzbau keine Feuersgefahr zu drohen, denn 
er war rings von den hohen, nackten Mauern der benachbarten Häuſer umgeben, 
deren wenige nach dieſer Seite herausliegende Fenſter mit Eiſenſtäben vergittert 
waren. Nur mit einem Umſtand war nicht gerechnet worden: mit der Lampe 
des Kinematographen, die deſſen lebende Bilder beleuchtete. Am 4. Mai nach⸗ 
mittags kurz nach 4 Uhr, als etwa 1200 Perſonen in dem Bazar anweſend 
waren, explodierte die Lampe plötzlich und wurde die Urſache der Kataſtrophe. 
Eine Draperie ſing Feuer, und im Nu ſtand das Kinematographenkabinet in 
Flammen, die in wenigen Augenblicken, von dem durch das Oeffnen der hintern, 
auf die Bauſtelle führenden Thür entſtandenen Zugwind mit erſchreckender 
Schnelligkeit nach vorn getragen, alsbald das ganze Gebäude erfaßten. So 
kam es, daß einzelne Verkäuferinnen nicht ſchnell genug aus ihren Ständen 
herausgelangen konnten und von den die Wände entlang laufenden Flammen 
ergriffen wurden. Sie teilten das Feuer den leichten Frühlingstoiletten anderer 
Damen mit, und es ift begreiflich, daß nun an ein ruhiges Entfernen aus dem 
Raume nicht mehr zu denken war. Es entſtand eine fürchterliche Panik. An 
dem Ausgange fielen mehrere Perſonen. Die Nachkommenden drängten und 
traten über ſie hinweg, unter ihnen einige lebendigen Feuerkugeln gleich, die, 
auf die Straße gelangt, zu Tode verletzt zuſammenbrachen. Keine Feder ver. 
möchte die herzzerreißenden, fürchterlichen Scenen zu beſchreiben, die ſich hier 
abſpielten. — Nach einer Viertelſtunde brach das brennende Dach zuſammen, 
begrub alle diejenigen, die ſich bis dahin nicht ins Freie retten konnten, unter 
ſeinen Trümmern, und eine Stunde ſpäter war von dem Bazar nichts weiter 
zu bemerken als wenige aufrechtſtehende, verkohlte Balken und ein rauchender 
Aſchenhaufen, aus dem nur noch das eiſerne Drehkreuz und hier und da ſchreck⸗ 
lich verbrannte und verſtümmelte Leichen hervorragten. Das Rettungswerk der 
ſofort eingetroffenen Feuerwehr beſchränkte ſich daher auf die Abräumungs⸗ 
arbeiten und die Durchſuchung der Brandſtätte nach Leichen. Es war bereits 
bei dem Ausbruch des Feuers von den Bewohnern der benachbarten Häuſer, 
die die Eiſenſtäbe der vergitterten Fenſter erſt heraushacken mußten, mittels 
einiger Leitern mit eigener Lebensgefahr und verhältnismäßigem Erfolg unter- 
nommen worden. Etwa 150 Perſonen wurden auf dieſem Wege gerettet. Die 
Zahl der Verunglückten iſt leider eine große. Bis zum 6. Mai nachmittags 
4 Uhr ſtellte ſich die Zahl der Toten auf 113. Hierunter befanden ſich nur 
drei Männer und zwei Knaben, der Reſt beſtand aus Frauen und Mädchen 
der ſranzöſiſchen Ariſtokratie und ihren Dienerinnen. In neueſter Zeit kommt 
nur die Kataſtrophe von St. Gervais, jenem franzöſiſchen Bad bei Chamoir 
in Savoyen, das im Sommer 1892 infolge des Ausbruchs eines unterirdiſchen 
Gletſcherſees auf dem Montblane zerſtört wurde, an Zahl der Toten dem Brand 
unglück in der Rue Jean-Goujon in Paris mit 120 Toten gleich. Das nächit- 
größte Unglück in Frankreich war der Brand der Opera-Comique in Paris ant 
25. Wai 1887, alſo vor faſt genau zehn Jahren, wo 70 Tote gezählt wurden. 


Raſt iſt wohlverdient. 8 
in Paris. Am 4. Mai hat die 
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Aber keins traf jo ausſchließlich das weibliche Geſchlecht und die hohe Ariſto— 
kratie. — Auch das öſterreichiſche Kaiſerhaus und die bayriſche Fürſtenfamilie 
wurden durch die Bazarkataſtrophe in Trauer verſetzt. Unter den Verbrannten 
befindet ſich die Herzogin von Alengon, geborene Prinzeſſin Sophie Charlotte 
Auguſte von Bayern, geboren am 22. Februar 1847 zu München als Tochter des 
Herzogs Maximilian in Bayern. Die Totenliſte weißt außer der Herzogin von 
Alengon eine ganze Reihe von Gräfinnen, Vicomteſſen, Marquiſen, Baroninnen 
und adeligen Damen auf. Seinem außerordentlichen Mut fiel der Pariſer Arzt 
Dr. Feulard zum Opfer, der erſt ſeine Frau ins Freie rettete, dann wieder in 
das brennende Gebäude eindrang, um ſeine zehnjährige Tochter zu ſuchen, aber 
mit dieſer unter dem einſtürzenden Dach begraben wurde. Das Brandunglück 
beraubte die franzöſiſche Armee eines ihrer Helden. Am Tage nach demſelben 
verſtarb an den erlittenen Brandwunden der Diviſtonsgeneral a. D. Guſtave 
Munier. Von allen Seiten ſind, ſowohl aus Frankreich wie vom Ausland, viel— 
ſache Beileidsbeweiſe in der franzbſiſchen Hauptſtadt eingetroffen. E. K. 
Demetrios Rallis, der neue griechiſche 
Miniſterpräſident. Trotz der zunehmenden Er⸗ 
regung, die ſich ſeit dem Verluſt von Turnavos 
und Lariſſa und dem Rückzug der griechiſchen 
Armee auf Pharſalos der Bevölkerung Athens 
bemächtigt hatte, erklärte Delyannis noch am 
28. April, er werde nur einem Beſchluß der 
Volksvertretung oder einer Abſage der Krone 
weichen. Bei der fortgeſetzten Beſchlußunfähig⸗ 
keit der Deputiertenkammer ſetzte am 29. König 
Georg dem Miniſterpräſidenten auseinander, daß 
ein Kabinettswechſel unvermeidlich geworden ſei. 
Daraufhin reichte Delyannis ſofort fein Entlaſ— 
ſungsgeſuch ein. Nunmehr berief der König die 
Führer der Oppoſition und betraute Demetrios 


Re — — 


Im Kurort⸗Reſtaurant. Kellner: 
unbelegtes Butterbrot beſtellt. Hier haben Sie beide!“ — Saft: „So, jetzt 
ſagen Sie mir noch: Welches iſt belegt und welches unbelegt?“ (Dorfb.) 

Aus Kairo. A.: „Wenn ich wüßte, daß ich nicht abgeworfen würde, 
möchte ich wohl auch mal auf dem Kamel reiten.“ — B.: „Kaunſt Du 
ruhig thun — Dich wirft es ſchon aus Kollegialität nicht ab.““ 

Rollenneid. Kommerzienrat: „Sie haben aber jetzt wirklich ganz 
beneidenswerte Rollen!“ — Schauſpieler: „Ihre wären mir lieber, Herr 
Kommerzienrat!“ . 

Charakterzug aus dem Leben der Kaiſerin Maria Thereſia. Als die 
Kaiſerin Maria Thereſia im Jahre 1742 von allen Seiten bedroht, ſich auch 
in mißlicher finanzieller Lage befand, ſubſtribierten einige engliſche Damen 
ungefähr 100,000 Pfund Sterling, und wandten ſich wegen Uebermachung 
dieſer Gelder an den kaiſerlichen öſterreichiſchen Geſandten in London, Auf 
deſſen Anfrage ſchlug die Kaiſerin dieſes Anerbieten gerührt mit der Aeuße— 
rung aus, daß fie von der britiſchen Nation überhaupt, nicht aber von Pri— 
vaten Hilfe erwarte. Als im Jahre 1771 ein Engländer Namens Gremond 
bei ihr Audienz hatte, ſagte ſie am Schluſſe derſelben zu ihm: „Melden Sie 
den engliſchen Damen, daß ich mich noch mit voller Dankbarkeit an ihre mir 
bezeigte Liebe erinnere, und daß ich fie nie vergeſſen werde.“ St. 

Ein großherziger Feind. Alfonſo X., König von Kaſtilien, wurde hart 
gedrängt von ſeinem jüngern Sohne, welcher, von dem Volke unterſtützt, ſich 
empört hatte, um den Kindern feines verſtorbenen älteren Bruders ihr Erbrecht 
zu rauben. Der unglückliche Vater mußte bei dem Könige Jakub von Marokko, 
ſeinem alten Feinde, Zuflucht und Hilfe ſuchen. Der Maurenkönig rüſtete ſich 
zum Schutze feines Feindes, und als Alfonſo über dieſe Großherzigkeit erſtaunte, 


„Sie haben ein belegtes und ein 


ſprach Jakub: „Glaube nicht, Alfonſo, ich ſei Dein Freund geworden. Unſere 


alte Zwietracht hat eine ewige Scheidewand zwiſchen uns aufgerichtet. Aber Du 


Demetrios Rallis, 
der neue griechiſche Miniſterpräſident. (Mit Text.) 


* 1 
biſt unglücklich, und ich bin Dir Beiſtand ſchuldig, ich will die beleidigte Königs 
würde und die gekränkte Natur an 5 pflichtvergeſſenen Sohne rächen. 
Habe ich dich wieder auf den Thron erhoben, dann kehre mein Haß zurück.“ St. 
Aufgegangener Häringsrogen. Der krandbſiſche Maler Meiſſonter halte 
in ſeiner Villa zu Poiſſy einen Härte le Samenkörner, alle Pflanzen 
kannte, ob ſie nun aus Senegambietr * oder anderswoher ftammten. 
Meiſſonier wollte ihn einmal aufs et 7 „Was das wohl ſein mag?“ 
fragte er ihn eines Tages in egen r Freunde und zeigte ihm eine 


t grogen. — Der Gärt ich den R 

3 dit t getrocknetem Häringero® B ner ſah ſich ogen 

Bean oe e e bee een ‚Ant e Tele 
m Wie lange dauert es denn, bis das aufgeht?“ fragte 


tropiſches Gewächs.“ — und. — „Etwa vierzehn Tage.“ 
niger er ſienfreudig TE age.“ — „So? Na, dann 
Meiſſonier, ſiegfreudig, Gärtner entfernt ſich. — „Ihr habt gehört,“ ſagte 


A , Der 

ſäen Sie's gleich.“ in vierzehn Tagen wollen wi 

dende r ſehen, ob er recht hat.“ 
e ſich pünktlich bei der verabredeten Zuſammenkunft ein. Man 


trank eben den Kaffee, al 

„Herr Meiſſonier,“ fügte: 5 * 
ſind aufgegangen.“ — „Na, wir find ſehr be- 
gierig, das zu ſehen!“ ruft der Maler. Man 
verfügt ſich in den Garten. Der Gärtner hebt 
eine große Glasglocke in die Höhe und aus dem 
ſorgfältig geebneten Beete taucht eine dreifache 
Reihe von Bücklingsköpfen auf. Eine augenblick 
liche Stille trat ein. Dann brach aber alles in 
ein ſchallendes Gelächter aus; nur Meiſſonier 
war verſchnupft, aber er muckſte nicht. St 


emeinnütziges AI i 


Zur Verſendung von Beeren fülle man 
den zu verwendenden Korb eine Hand hoch mit 
Holzwolle, breite darüber Papier und ſchütte 
dann erſt die Beeren hinein. — Die federnde 
Unterlage verhindert ein Zerquetſchen während 
des Transportes vollſtändig. 

Wenn Aepfel und Birnen ſehr dick hängen 
ſo daß ſie ſich berühren, müſſen ſie durch Zwiſchen⸗ 
ſchieben eines Kartenblattes oder eines Stück⸗ 
chens Pergamentpapier getrennt werden, um der 
ſich an ſolchen Stellen ſehr häufig einfindenden 
Obſtmade, welche dann beide Früchte beſchädigt 
und ruiniert, Vorſchub zu leiſten. 

Johannisbeeren in Eſſig. Man ſucht die 
größten und ſchönſten Träubchen aus, wobei 
man alle gedrückten und unvollkommenen Beeren 
entfernt, legt ſie mit den Kämmen behutſam in 
gewöhnliche Einmachgläſer, beſtreut ſie lagen⸗ 
weiſe tüchtig mit feinem, weißem Hutzucker und 
übergießt ſie mit gutem Eſſig, ſo daß die Früchte bedeckt ſind. Auf 1 Kilogramm 
Johannistrauben iſt etwa 5 Kilogramm Zucker zu nehmen. Nach 5—6 Stunden 
ſchüttet man den Eſſig mit dem aufgelöſten Zucker ab und kocht ihn unter Zuſatz 
einiger Stückchen Zimmet und Gewürznelken in einem emaillierten oder glafier- 
ten irdenen Topfe auf und ſchäumt ihn fleißig ab. Unterdeſſen erwärmt man die 
1 mit den Träubchen durch Hineinhalten in ziemlich heißes Waſſer, damit 
ſie 1 Eingießen der heißen Zuckereſſiglöſung nicht zerſpringen. Mit Papier 
1 5 ton man die Früchte einige Tage (4—6) ſtehen, gießt den Saft 
80 0 90 55 zum Kochen, giebt die Johannisbeeren hinein, läßt ſie in dem 

aft 6 nuten langſam ſieden, legt ſie mit einem emaillierten Schaum- 
löffel wieder in die vorgewärmten Einmachgläſer, füllt den heißen Saft darauf 
und Derhinpet I wenn kalt geworden, feſt mit angefeuchtetem, doppelt ge— 
ene (Schweiz. Zeitschrift für Obft- und Weinbau.) 
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Vierſilbige Charade. 
Von Schwämmen, Pilzen eine Art; 
7 au ſpeiſen, 
Ihr Fleiſch iſt nahrhaft, friſch und 
Euch jeder Koch wird's Don N 
Nehmt nun der Laute dieſem Wor 
Den vorletzten und dritten, PR 
So habt ihr ſicherlich ſofort 
Der Silben zwei erſtritten. 
Die andern zwei dann ſagen 
nen Teil von dem Geſichle; > 
In Württemberg das Ganze gleich 
Ich als Station berichte. 5 


J. Binder-Dockeler. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Akroſtichons: Kla e, er 
Brüfjel, Lauge, Eftrich, Nacht re 
lenz; = des Sogogriph8: Luzern, Lu— 
gerne, (Mlecart); — des Vilder vt ſels: 
Beſſer rund abſchlagen, als lange hinhalten. 


Schachlöſungen: 
Nr. 156. D h 2—f 2. 
3 Beliebig. 
Nr. 157. 


Problem Nr. 158. 
Von J. A. Vész. 
Schwarz. 


7 


Weiß. 
Matt in 5 Zügen. 


R 

ad—b5. d 8—e 5: 
D f 7d 5 fete. 
T 
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